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Edith Stein tTLammte A2US Breslau, studierte dort SOWI1E in
Göttingen und Freiburg Br., kam den Einfluss des
Begründers der phänomenologischen Schule, Edmund

Kardınal Wıillebrands anlässlich Husserl;, und konvertierte später zZzUuU Katholizismus. S1€
War ıne Persönlichkeit VO  - starken geistigen Antrıeben,der Plenarsıtzung 11 1985 eınem Suchen, einer inneren Unruhe, einem starken kriti-der Bischofssynode schen Intellekt, andererseılts einer hbesonders SrTOS5SCH Op-
terbereitscha{ft (etwa als Krankenschwester 1 Ersten

Die Konstitution Lumen gentium hat uns dıe »Communilo- Weltkrieg), einer ausgeprägten Menschlichkeit un: Ge-
Ekklesiologije« geschenkt. Was bedeutet wirkliche, aber radheit, w1€e INna  - S1e selten findet; hre Integrität ann BC-
nıcht volle Gemeinschaft miıt der einen und einzıgen Kır- rade heute en Unı Christen eın €e1spieE seın, WENN WITLr
che, die ın der katholischen IC subsistiert? Eın vertief- tagtäglıch teststellen mussen, dass diese Integrität iM täglı-
LeS tudıum 1sSt notwendig, hre wahre Bedeutung für chen politischen tag verschwinden droht. Die rage
die christliıche Einheit herauszuarbeiten. hegt nahe, W a5 Edicth Stein zu Katholizismus getrieben

hat. Ihr Lehrer und eıister Edmund Husser! annNeue Formen VOoO  — Beziehungen wurden zwıschen der ka-
tholischen Kırche und den anderen Kırchen und Gemeıun- nıcht BECEWESCN se1n, denn seiıne Reliıgion hatte wenıgp MIt
schaften angeknüpft. Gespräche, Beziehungen der Ba- posıtıver Religion und Offenbarung LUunNn; nebenbei CI-

wähnt WAar Husserl| auch Protestant geworden Uun: nichtS15, Beziehungen zwischen den Kırchenführern untereın-
Katholik.ander un! ZU apst Wır suchen nach dem gemeinsamen

ZeugnIis Obwohl nıcht Mitglied 1m Weltkirchenrat, wei- Edich Stein WAar ine Sucherin, dıe ZEWLSS die Symbolik iN-
ten Wr NSEIC Mitarbeıt AUS, ındem WILr wirklıch der e1- res Lebens nıcht verstanden hätte, dass S$1E dem Tag BC-
81  — ökumenischen ewegung teilnehmen. boren wurde, dem In jenem Jahre 1891 dıe en ihr
Neue Beziehungen bringen auch NECUEC Probleme mIt sıch: Versöhnungsfest feierten, und S1€E ın dem Monat 19472
dıe »Interkommunion« un: die Schwierigkeiten der kon- starb, In dem dıe Juden se1it alters her den Untergang
fessionsverschiedenen Ehen des Tempels iIrauern Freilich hätte S$1e ;ohl dafür Ver-
In der Erklärung Nostra etd hat das Konzıl den rund ständnıis gehabt, wenn Ma  } diesen Monat a„uch für das
für NEUEC Beziehungen zwischen katholischer Kirche und Gedenken die verwendet, dıie der Heılıgung des
Judentum gelegt. Unwissenheit un Misstrauen sınd eın göttlichen Namens willen iıhr Leben geopfert haben

Warum hat Edith Stein den Sınn des Jom Kıppur ;ohlErbe, das 1n wenigen Jahren nıcht überwunden werden
ann Trotzdem sınd die Fortschritte beachtlich. aum begriffen? S1e hat u1ls 1Nne€e Selbstbiographie hinter-

assen, die VOo  — den Herausgebern fälschlicherweise als
In L’Osservatore Romanao. Wochenausgabe in deutscher Spra- » Aus dem Leben eıner jüdıschen Famıiılie« betitelt worden

che (15/50), Vatikanstadt, 15 1985 1SL. (Genau das stellt dieses Buch nıcht dar Auf dürftigen
vier Seıten wırd wenıges über Jüdısche Feste mitgeteıilt,
und S1P schreıibt VO  — sich, dass dıese Festfreude ıhr bedeu-
Lel habe, »Mit unbeschränkter eıt eın schönes Buch le-Papst Johannes Paul 11{ ernennt
SCHy, WITLr versorgien uns schon ımmer vorher mMiıt ESEC-Meyıa Zu Titularerzbischot stoff« Irgendeine geistige Bedeutung hat das relıg1öse Ju-Jo  unVizepräsidenten der päpstlichen dentum für S1E nıcht besessen. Ihre Mutter mag 1n all den
jüdıschen Festen und deren Vollzug noch einen Sınn BC:  —Kommıissıon für Gerechtigkeit und hen haben, für hre Kınder jedoch bedeuteten S1€e NUTFrieden » Justitia el noch die Tatsache, dıesen agen nıcht ZUur Schule 5C-
hen müuüssen. Man kommt dıe Tatsache nıcht her-

Johannes Paul ernannte 1M Frühjahr 986 Msgr. orge u dass Edich Stein Hause das Judentum 11UI Wwıe 1Nne
Meyıa (63), eınen Argentinier, UVO Sekretär des Sekreta- Hülse hatte erblicken können, einen Inhalt gab nıcht
rats ZUur Öörderung christliıcher Einheit, Zu  =} Vızepräsı- mehr. Ganz offensichtlich hat Edith Stein nıcht 1Ur dıe
denten der päpstlichen Kommissıon für Gerechtigkeit und Philosophie und dıe menschliche Zuwendung VO!  3 Ed-
Friıeden » Justitia et PaX« und zu Titularerzbischof. Me- mund Husser| gebraucht, sondern VOLTr allem ıne elı-
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Die Konstitution Lumen gentium hat uns die »Communio-
Ekklesiologie« geschenkt. Was bedeutet wirkliche, aber 
nicht volle Gemeinschaft mit der einen und einzigen Kir-
che, die in der katholischen Kirche subsistiert? Ein vertief-
tes Studium ist notwendig, um ihre wahre Bedeutung für 
die christliche Einheit herauszuarbeiten. 
Neue Formen von Beziehungen wurden zwischen der ka-
tholischen Kirche und den anderen Kirchen und Gemein-
schaften angeknüpft. Gespräche, Beziehungen an der Ba-
sis, Beziehungen zwischen den Kirchenführern unterein-
ander und zum Papst. Wir suchen nach dem gemeinsamen 
Zeugnis. Obwohl nicht Mitglied im Weltkirchenrat, wei-
ten wir unsere Mitarbeit aus, indem wir wirklich an der ei-
nen ökumenischen Bewegung teilnehmen. 
Neue Beziehungen bringen auch neue Probleme mit sich: 
die »Interkommunion« und die Schwierigkeiten der kon-
fessionsverschiedenen Ehen. 
In der Erklärung Nostra aetate hat das Konzil den Grund 
für neue Beziehungen zwischen katholischer Kirche und 
Judentum gelegt. Unwissenheit und Misstrauen sind ein 
Erbe, das in wenigen Jahren nicht überwunden werden 
kann. Trotzdem sind die Fortschritte beachtlich. 

* In: L'Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Spra-
che (15/50), Vatikanstadt, 13. 12. 1985. 

4 Papst Johannes Paul II. ernennt 
Jorge Mejia zum Titularerzbischof 
und Vizepräsidenten der päpstlichen 
Kommission für Gerechtigkeit und 
Frieden »Justitia et pax« 

Johannes Paul II. ernannte im Frühjahr 1986 Msgr. Jorge 
Mejia (63), einen Argentinier, zuvor Sekretär des Sekreta-
riats zur Förderung christlicher Einheit, zum Vizepräsi-
denten der päpstlichen Kommission für Gerechtigkeit und 
Frieden »Justitia et pax« und zum Titularerzbischof. Me- 

jia ist Nachfolger des belgischen Kurienerzbischofs Jan 
Schotte, dem der Papst 1985 die Leitung des General-
sekretariats der Weltbischofssynode übertragen hat. 
In: Deutsche Tagespost (39/30), Würzburg, 11. 3. 1986. 

5 Dr. Ernst Ludwig Ehrlich: 
Edith Stein — Teresia Benedicta 
a Cruce OCD 
sowie zum Karmeliterinnenkonvent 
in Auschwitz und zur Seligsprechung 
von Edith Stein 

Der Name der in Auschwitz ermordeten Karmeliterin 
Edith Stein ist in den letzten Monaten durch die interna-
tionale Presse gegangen, weil ihr Orden einen Konvent 
im Gebiete des ehemaligen KZ von Auschwitz zu errich-
ten im Begriffe ist. 
Edith Stein stammte aus Breslau, studie rte dort sowie in 
Göttingen und Freiburg i. Br., kam unter den Einfluss des 
Begründers der phänomenologischen Schule, Edmund 
Husserl, und konvertierte später zum Katholizismus. Sie 
war eine Persönlichkeit von starken geistigen Antrieben, 
einem Suchen, einer inneren Unruhe, einem starken kriti-
schen Intellekt, andererseits einer besonders grossen Op-
ferbereitschaft (etwa als Krankenschwester im Ersten 
Weltkrieg), einer ausgeprägten Menschlichkeit und Ge-
radheit, wie man sie selten findet; ihre Integrität kann ge-
rade heute Juden und Christen ein Beispiel sein, wenn wir 
tagtäglich feststellen müssen, dass diese Integrität im tägli-
chen politischen Alltag zu verschwinden droht. Die Frage 
liegt nahe, was Edith Stein zum Katholizismus getrieben 
hat. Ihr Lehrer und Meister Edmund Husserl kann es 
nicht gewesen sein, denn seine Religion hatte wenig mit 
positiver Religion und Offenbarung zu tun; nebenbei er-
wähnt war Husserl auch Protestant geworden und nicht 
Katholik. 
Edith Stein war eine Sucherin, die gewiss die Symbolik ih-
res Lebens nicht verstanden hätte, dass sie an dem Tag ge-
boren wurde, an dem in jenem Jahre 1891 die Juden ihr 
Versöhnungsfest feie rten, und sie in dem Monat 1942 
starb, in dem die Juden seit alters her um den Untergang 
des Tempels trauern. Freilich hätte sie wohl dafür Ver-
ständnis gehabt, wenn man diesen Monat auch für das 
Gedenken an die verwendet, die um der Heiligung des 
göttlichen Namens willen ihr Leben geopfert haben. 
Warum hat Edith Stein den Sinn des Jom Kippur wohl 
kaum begriffen? Sie hat uns eine Selbstbiographie hinter-
lassen, die von den Herausgebern fälschlicherweise als 
»Aus dem Leben einer jüdischen Familie« betitelt worden 
ist. Genau das stellt dieses Buch nicht dar. Auf dürftigen 
vier Seiten wird weniges über jüdische Feste mitgeteilt, 
und sie schreibt von sich, dass diese Festfreude ihr bedeu-
tet habe, »mit unbeschränkter Zeit ein schönes Buch zu le-
sen; wir versorgten uns schon immer vorher mit Lese-
stoff«. Irgendeine geistige Bedeutung hat das religiöse Ju-
dentum für sie nicht besessen. Ihre Mutter mag in all den 
jüdischen Festen und deren Vollzug noch einen Sinn gese-
hen haben, für ihre Kinder jedoch bedeuteten sie nur 
noch die Tatsache, an diesen Tagen nicht zur Schule ge-
hen zu müssen. Man kommt um die Tatsache nicht her-
um, dass Edith Stein zu Hause das Judentum nur wie eine 
Hülse hatte erblicken können, einen Inhalt gab es nicht 
mehr. Ganz offensichtlich hat Edith Stein nicht nur die 
Philosophie und die menschliche Zuwendung von Ed-
mund Husserl gebraucht, sondern vor allem eine Reli- 
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g10N2, die hre Exıstenz erfasste un ertorderte. Sie aAussere Betriebsamkeit und leere Instıtutiıonen nıcht über-
brauchte eine Religion, der S$1E eıinen Inhalt geben konnte, tüncht werden annn Für dıe Christen, zumal die Katholi-
der Vollzug aAusserer Formen enügte ihr nıcht. ken, bleibt FEdıith Stein eınes der SrOSSCH menschlichen
Be!l alldem muSS festgestellt werden, dass Edich Stein hre Symbole, W1Ie diese Kıirche Juden, Menschen Aaus dem Ju-
jüdische Herkunft und Familıulie mıt Achtung betrachtete, dischen Volke, welchen Glauben diese auch immer gehabt
Ressentiments auf die Gemeinschaft, die S16 verlassen hat, haben mögen, weitgehend 1 Stiche gelassen hatte. Nıcht
sınd ihr fremd, un irgendwann einma|l Mas S1€ erkannt erst 1im Jahre 1942, als Edıch Stein, Teresa Benedicta
haben, dass S$1e sıch von dieser Gemeinschaft, zumındest Cruce, ın Auschwitz Asche wurde, sondern Vor allem
1 Sinne einer Schicksalsgemeinschaft, nıemals entfernt dann, als die kırchliche Hierarchie 1n den Jahren 1933 bıs
hatte. 1939 deutlich bezeugte, dass die en nicht 17 den Inter-
Das Elternhaus, VOFr allem dıe unı! Weıise, wW1€e hre essenbereich dieser Kırche gehörten. Das Schuldbekennt-
Mutter Uun!:! die Brüder Judentum lebten, hat dazu eiıge- xr darüber hat die Würzburger Synode 1m Jahre 1975 ab-
Lragcn, dass ihr Inhalte verschlossen lieben. So behaupte- gelegt Wenn wır über Edıich Stein reden, SO wollen WIr

s1e, 1im Judentum gäbe keinen Glauben eın persön- auch daran erinnern. Die katholische Kırche würde guL
liches Fortleben nach dem Tode, und jüdische Selbstmor- daran LUunN, Edicth Stein nıcht M1UF als hre Märtyrerin
de seien eshalb häufig, weiıl den Juden der Ausblick klamıeren, sondern darüber nachzudenken, W dr Uull

aut eın EWI1gES Leben mangele; das treben se1 eın Aesem artyrıum kommen konnte. Edith Stein eıgnet
diesseitiges. Das alles iSt. natürlich Unsınn, zeıigt aber, dass sıch nıcht zu Vorzeigen un tür e historische polo-
S1E von der Tiete und Weıte der Jüdıschen Geistigkeit un g1e S1e sollte vielmehr zu Nachdenken aNIcHEN. Daher
zugleich der Emotionalıtät nıcht berührt worden ISt. S1€ erscheıint es uns aAangePaSST, daran erinnern, w as schon
1St daher eın Produkrt des Breslauer Judentums der ersten Deutschen Katholikentag 19672 1n Hannover
Jahrzehnte unseres Jahrhunderts. Als Schülerin erhielt SIE Weihbischof Heinrich Pachowiak ausgesprochen hat
{LUF eine 4AUSSEFSt obertlächliche relıgiöse Unterweisung, » Die Kraft unseres christlichen Gilaubens War 1n jenen Ta-
die In den oberen Klassen des Gymnasıums ohnehin ent- SCH schwach. Das Zeugnis der christlichen 1€ haben
fjel Der jüdische Religionsunterricht m uSS derart mangel- WIr nicht 5! Die Wachsamkeit, die
haftt BCWESCH se1n, dass beı Fdırch Stein nıcht den BC- der Herr von uns fordert, hatte nıcht Herz ergrif-
ringsten FEindruck hinterlassen hat. 516e 1ST 11} Breslau nıcht fen Die Verantwortung für den Wiıderstand WAar In uns
ML dem positiven und SCH Judentum in Berührung H- wenig lebendig. So wurde das Öse übermächtig 1n un

kommen, das dort auch gegeben hatte. Hıer estand re Volk, und dıe Stunde der Finsternis kam über un.  n
für S1E schlicht eine geistige Leere, die S1e durch hre Kon- Zwar dürten WIr vertrauen, dass der gewaltsame 'Tod der
version auszufüllen suchte. Edelsten UNSCeres Volkes, dıe Wiıderstand leisteten, eın
Fs 1St deutlich, dass in dem Komplex ihrer Kındheitserin- Sühneopter seın wird vor Gott un den Menschen. och

das Jüdısche Flement 2um eınen Raum e1n- soll auch dieses Bekenntnis eın Akt der Sühne seıin un
nımmt, vıel mehr interessiert S1C sıch für die autkommende uns alle verantwortungsbewusster Sühnetat 1CUu autru-
Frauenbewegung un: dann vor allem für die Philosophie. ten! «
1Ne wohlbehütete Jugend hatte FEdich Stein 1Ur In einem

Au »Hıer wurde unschuld:; Blut VErBOSSCN.« Anspracheschr ausseren Sınn besessen. Irgendwo fehlte ıhr die Wär- he]i der Gedenkteier iın Bergen-Be SCHy 1962 1n ; FrKu XIV/des Elternhauses. Der frühe Tod des Vaters Ma für 1962, (Anm Red FrKu)
S1E einen unwiederbringlichen Liebesverlust bedeutet
haben, den die abgehärmte un:! oftenbar übertorderte
Mutter 1n keiner Weise kompensieren vermochte. Die 7 um Karmeliterinnenkonvent 1n Auschwitz
rsprünge für die spätere Entwicklung sınd zweitellos 1n
ihrer Jugend suchen, In der S1€E die Wärme un Gebor- Selt einıger €eIt gibt 1N€ überflüssige un!: unertreuli-
genheit der Famiılıe vermissen us5ite Geistlosigkeit be- che Kontroverse zwischen der Katholischen Kirche 1n Po-
herrschte die S5zene, Kultur wWwWar nıcht 1n en Kreisen des len un der jüdischen Gemeinschaftt in der Welt. Fın Kar-
bürgerlichen deutschen Judentums vorherrschend, WwI€e meliterinnenkonvent, bestehend AUS vorläufig z einem

Dutzend Nonnen, baut 17 Rande des Auschwitz inemMa heute In nostalgıschem Rückblick anzunehmen HCc-
neigt 1SL. 1ne gEWISSE Düsterkeit, Kargheit und Leere hat Kırche, dies mıt der FErlauhbnıiıs der zuständigen polnıschen
be;i nıcht wenıgen vorgeherrscht, und 1n der Leere er- Behörden und 1n vollem Einvernehmen m1ıt dem Erzbl-
scheiden S1E sıch nıcht VOo  — vielen heutigen. Und dennoch, schof VOIMN Krakau, Kardınal Macharskı. Zunächst Mas die
auch diese Famlulıe hat ihr Judenschicksal erlitten. Dreı der anzı Angelegenheit einem unbefangenen etrachter —

Geschwister sıch Z W ar nach Amerika, leiben dort wesentlich, armlos und nıicht der Rede We erscheinen.
aber entwurzelt. Vıer weıtere Geschwister sterhben 1n den W as soll Schlechtes daran seIN, WENN fromme Frauen be-
nationalsozialıistischen Konzentrationslagern Staub 1n tcn, welchem Ort auch ıiımmer? Im übrigen, wırd -
den Lüften. »Komm, WIr gehen für Volkl'« Dieser geführt, gibt einen solchen Konvent schon se1it Jahren
Satz aus dem Munde Edich Steins 1St uns überliefert; 1n Dachau; nıemand hat sıch dagegen ausgesprochen, und
sollte ohl eın Trostwort Für hre Schwester Kosa se1n, als die Nonnen haben keinen Besuch Je gestÖrt, auch die vle-
beide iın Fchr ım August 947 VOI der Gestapo verhaftet len ausländischen Juden nıcht, die Dachau selit Jahren aut-
wurden. »Komm, WIr gehen für Volk !« Darın suchen.
drückt siıch mehr aus, als WIr heute nach mehr als Jah- In der Angelegenheit VOINl Auschwitz sınd dıe ınge Je-
ren ertassen können: Verbundenheit mıt eiıner Schicksals- doch 1 jeder Beziehung komplizierter. Reın Juristisch
gemeinschafift, einem olk und seıner Geschichte. Insotern hätte die Genehmigung der kommunistischen Behörden
köonnte Fdich Stein Aus dem Judentum nıemals weggehen, nıemals erfolgen dürten, denn der BESAMLE Bereich des
wenngleich S1E auch ın ihrem Gefühlsleben anderwärts ih- K7Zs VO  - Auschwitz stehrt der UNESCO-Konven-
remNn Sınn suchte und wahrscheinlich auch tand Ihr Tod t10N: »Convention CONCErNani Ia protection du patrımomne
hat heute tür Juden und für Christen durchaus einen Sinn: Mondial culturel el naturel«. Diıiese Konvention wurde 1im
für Juden darın, dass S1E sıch 1m Spiegel der FEdirch Stein In Jahre 1976 VO  - olen ratifiziert, Uun:! ihr sınd 130 Staaten
ihrer aNZCH jüdischen Inhaltslosigkeit erkennen, Im oll- beigetreten. Es WdEF gerade Polen, das Maı 978 hbe-
ZUS nıcht mehr verstandener Bräuche, die auch durch antragt hatte, das Auschwitz cdiese Konvention
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gion, die ihre ganze Existenz erfasste und erforde rte. Sie 
brauchte eine Religion, der sie einen Inhalt geben konnte, 
der Vollzug äusserer Formen genügte ihr nicht. 
Bei alldem muss festgestellt werden, dass Edith Stein ihre 
jüdische Herkunft und Familie mit Achtung betrachtete, 
Ressentiments auf die Gemeinschaft, die sie verlassen hat, 
sind ihr fremd, und irgendwann einmal mag sie erkannt 
haben, dass sie sich von dieser Gemeinschaft, zumindest 
im Sinne einer Schicksalsgemeinschaft, niemals entfernt 
hatte. 
Das Elternhaus, vor allem die Art  und Weise, wie ihre 
Mutter und die Brüder Judentum lebten, hat dazu beige-
tragen, dass ihr Inhalte verschlossen blieben. So behaupte-
te sie, im Judentum gäbe es keinen Glauben an ein persön-
liches Fortleben nach dem Tode, und jüdische Selbstmor-
de seien deshalb so häufig, weil den Juden der Ausblick 
auf ein ewiges Leben mangele; das ganze Streben sei ein 
diesseitiges. Das alles ist natürlich Unsinn, zeigt aber, dass 
sie von der Tiefe und Weite der jüdischen Geistigkeit und 
zugleich der Emotionalität nicht berüh rt  worden ist. Sie 
ist daher ein Produkt des Breslauer Judentums der ersten 
Jahrzehnte unseres Jahrhunde rts. Als Schülerin erhielt sie 
nur eine äusserst oberflächliche religiöse Unterweisung, 
die in den oberen Klassen des Gymnasiums ohnehin ent-
fiel. Der jüdische Religionsunterricht muss dera rt  mangel-
haft gewesen sein, dass er bei Edith Stein nicht den ge-
ringsten Eindruck hinterlassen hat. Sie ist in Breslau nicht 
mit dem positiven und regen Judentum in Berührung ge-
kommen, das es do rt  auch gegeben hatte. Hier bestand 
für sie schlicht eine geistige Leere, die sie durch ihre Kon-
version auszufüllen suchte. 
Es ist deutlich, dass in dem Komplex ihrer Kindheitserin-
nerungen das jüdische Element kaum einen Raum ein-
nimmt, viel mehr interessie rt  sie sich für die aufkommende 
Frauenbewegung und dann vor allem für die Philosophie. 
Eine wohlbehütete Jugend hatte Edith Stein nur in einem 
sehr äusseren Sinn besessen. Irgendwo fehlte ihr die Wär-
me des Elternhauses. Der frühe Tod des Vaters mag für 
sie einen unwiederbringlichen Liebesverlust bedeutet 
haben, den die abgehärmte und offenbar überforderte 
Mutter in keiner Weise zu kompensieren vermochte. Die 
Ursprünge für die spätere Entwicklung sind zweifellos in 
ihrer Jugend zu suchen, in der sie die Wärme und Gebor-
genheit der Familie vermissen musste. Geistlosigkeit be-
herrschte die Szene, Kultur war nicht in allen Kreisen des 
bürgerlichen deutschen Judentums vorherrschend, wie 
man heute in nostalgischem Rückblick anzunehmen ge-
neigt ist. Eine gewisse Düsterkeit, Kargheit und Leere hat 
bei nicht wenigen vorgeherrscht, und in der Leere unter-
scheiden sie sich nicht von vielen heutigen. Und dennoch, 
auch diese Familie hat ihr Judenschicksal erlitten. Drei der 
Geschwister retten sich zwar nach Amerika, bleiben do rt 

 aber entwurzelt. Vier weitere Geschwister sterben in den 
nationalsozialistischen Konzentrationslagern — Staub in 
den Lüften. »Komm, wir gehen für unser Volk!« Dieser 
Satz aus dem Munde Edith Steins ist uns überliefert; er 
sollte wohl ein Trostwo rt  für ihre Schwester Rosa sein, als 
beide in Echt im August 1942 von der Gestapo verhaftet 
wurden. »Komm, wir gehen für unser Volk!« Darin 
drückt sich mehr aus, als wir heute nach mehr als 40 Jah-
ren erfassen können: Verbundenheit mit einer Schicksals-
gemeinschaft, einem Volk und seiner Geschichte. Insofern 
konnte Edith Stein aus dem Judentum niemals weggehen, 
wenngleich sie auch in ihrem Gefühlsleben anderwä rts ih-
ren Sinn suchte und wahrscheinlich auch fand. Ihr Tod 
hat heute für Juden und für Christen durchaus einen Sinn: 
für Juden darin, dass sie sich im Spiegel der Edith Stein in 
ihrer ganzen jüdischen Inhaltslosigkeit erkennen, im Voll-
zug nicht mehr verstandener Bräuche, die auch durch 

äussere Betriebsamkeit und leere Institutionen nicht über-
tüncht werden kann. Für die Christen, zumal die Katholi-
ken, bleibt Edith Stein eines der grossen menschlichen 
Symbole, wie diese Kirche Juden, Menschen aus dem jü-
dischen Volke, welchen Glauben diese auch immer gehabt 
haben mögen, weitgehend im Stiche gelassen hatte. Nicht 
erst im Jahre 1942, als Edith Stein, Teresa Benedicta a 
Cruce, in Auschwitz zu Asche wurde, sondern vor allem 
dann, als die kirchliche Hierarchie in den Jahren 1933 bis 
1939 deutlich bezeugte, dass die Juden nicht in den Inter-
essenbereich dieser Kirche gehö rten. Das Schuldbekennt-
nis darüber hat die Würzburger Synode im Jahre 1975 ab-
gelegt. Wenn wir über Edith Stein reden, so wollen wir 
auch daran erinnern. Die katholische Kirche würde gut 
daran tun, Edith Stein nicht nur als ihre Mä rtyrerin zu re-
klamieren, sondern darüber nachzudenken, warum es zu 
diesem Martyrium kommen konnte. Edith Stein eignet 
sich nicht zum Vorzeigen und für die historische Apolo-
gie. Sie sollte vielmehr zum Nachdenken anregen. Daher 
erscheint es uns angepasst, daran zu erinnern, was schon 
am 79. Deutschen Katholikentag 1962 in Hannover 
Weihbischof Heinrich Pachowiak ausgesprochen hat: 
»Die Kraft unseres christlichen Glaubens war in jenen Ta-
gen zu schwach. Das Zeugnis der christlichen Liebe haben 
wir nicht ernst genug genommen. Die Wachsamkeit, die 
der Herr von uns forde rt, hatte nicht unser Herz ergrif-
fen. Die Verantwo rtung für den Widerstand war in uns zu 
wenig lebendig. So wurde das Böse übermächtig in unse-
rem Volk, und die Stunde der Finsternis kam über uns. 
Zwar dürfen wir ve rtrauen, dass der gewaltsame Tod der 
Edelsten unseres Volkes, die Widerstand leisteten, ein 
Sühneopfer sein wird vor Gott und den Menschen. Doch 
soll auch dieses Bekenntnis ein Akt der Sühne sein und 
uns alle zu verantwo rtungsbewusster Sühnetat neu aufru-
fenl.« 

1  s. aus: »Hier wurde unschuldiges Blut vergossen.« Ansprache 
bei der Gedenkfeier in Bergen-Belsen, 24. B. 1962 in: FrRu X IV/ 
1962, S. 4. (Anm. d. Red. d. FrRu). 

Zum Karmeliterinnenkonvent in Auschwitz 

Seit einiger Zeit gibt es eine überflüssige und unerfreuli-
che Kontroverse zwischen der katholischen Kirche in Po-
len und der jüdischen Gemeinschaft in der Welt. Ein Kar-
meliterinnenkonvent, bestehend aus vorläufig etwa einem 
Dutzend Nonnen, baut am Rande des KZ Auschwitz eine 
Kirche, dies mit der Erlaubnis der zuständigen polnischen 
Behörden und in vollem Einvernehmen mit dem Erzbi-
schof von Krakau, Kardinal Macharski. Zunächst mag die 
ganze Angelegenheit einem unbefangenen Betrachter un-
wesentlich, harmlos und nicht der Rede we rt  erscheinen. 
Was soll Schlechtes daran sein, wenn fromme Frauen be-
ten, an welchem Ort  auch immer? Im übrigen, so wird an-
geführt, gibt es einen solchen Konvent schon seit Jahren 
in Dachau; niemand hat sich dagegen ausgesprochen, und 
die Nonnen haben keinen Besuch je gestö rt, auch die vie-
len ausländischen Juden nicht, die Dachau seit Jahren auf-
suchen. 
In der Angelegenheit von Auschwitz sind die Dinge je-
doch in jeder Beziehung komplizie rter. Rein juristisch 
hätte die Genehmigung der kommunistischen Behörden 
niemals erfolgen dürfen, denn der gesamte Bereich des 
KZs von Auschwitz steht unter der UNESCO-Konven-
tion: »Convention concernant la protection du patrimoine 
Mondial culturel et naturel«. Diese Konvention wurde im 
Jahre 1976 von Polen ratifizie rt, und ihr sind 130 Staaten 
beigetreten. Es war gerade Polen, das am 2. Mai 1978 be-
antragt hatte, das KZ Auschwitz unter diese Konvention 
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stellen, un: diesem Verlangen wurde VO  . der NES- den daher FLWAS Sanz Rıchtiges, Wenn S1€E sıch dagegen
wehren, diesen Ort Auschwitz ın ine konkrete Bezie-Junı 97/7® entsprochen. ach dieser internatio-

nal bindenden Abmachung dart I einer in solcher Weise hung ZUr Religion bringen. Dieser Zusammenhang
anerkannten Stätte Sar nıchts verändert werden, BC- Mag WwWar ındırekt bestehen, und dem Nachdenken dar-
schweige denn, dass INan dort e1In Kloster oder ine Kır- über ann IMa  - nıcht ausweıchen, aber das Autstellen e1-
che bauen dürfte Es esteht kein Zweitel darüber, dass NCr Kırche ware und dies gEWI1SS nıcht 1Ur nach Jüdi-
der latz, dem die Karmeluterinnen iıhr Gebäude CI- schem Verständnis ine eintache und geradezu mMaie-
riıchten, ın den Bereich der Konvention gehört Der Platz rialıstische Lösung, Ja das Negieren des eigentlichen DP?Pro-
umftasst durchaus noch das ehemalıge Auschwitz. blems Dazu kommt eın weilteres: Das itische Autfarbei-
Der on für Jüdische Angelegenheiten aufgeschlossene ten des polnısch-Jüdischen Verhältnisses hat noch nıcht
und verständnısvolle Kardınal Macharsk] hat ın dıesem begonnen. Der tietverankerte polnısche, durch Pseudo-
Falle tür die Gefühle der Juden leider wenıg Verständnis theologie geschürte AÄAntisemitismus gehört In diıe Ge-
ezeipgt. Nıemand 111 verschweigen, dass dort auch polnı- schichte VO  . Polen und Juden und 151 durch keinen Kır-
sche nichtjüdische ärtyrer ermordet wurden WwWI1e der DPa- chenbau aus der VWeit schaften. Es 1st eın Verdienst des
ter Maxımıilıan Kolbe oder dass in Auschwitz ine ehe- monumentalen Fiılms »Shoa« VOoO  . Claude Lanzmann, das
mals Jüdische rau ode Kam, die Karmeliterin Edith Verhalten VO.:  . Polen angesichts des Massenmordes den
Stein. Ni:emand ll den andern hre Märtyrer nehmen Miıllıonen VO:  — Juden einmal mehr Bewusstsehm BC-
un! die eıgenen 1n den Vordergrund tellen ber für Ju bracht haben VWıe INa  — die Angelegenheit der Karmeli-
den besteht U:  - einmal die Tatsache, dass die Mehrheıt teriınnen auch ımmer betrachten mMaß, Wat eın unglück-
der in Auschwitz Ermordeten Juden und dass lıcher Gedanke, eın VON Begiınn vertehltes Unterneh-
Auschwitz mehr noch als eLwa Treblinka oder Maut- MCNn, Auschwitz mı1t einer Kırche oder einem Konvent
hausen EeiCc. zu eigentlichen Symbol des Unterganges verbinden und damıt belasten wollen Hıer lässt sıch
eINEeSs Drittels des jüdischen Volkes geworden 1St. auch durch et nıchts mehr nachholen, Wa Menschen,
Man ann nıcht proklamıeren, mit den Juden 1n eiınem VOr allem auch gerade christliche Menschen, beizeiten
christlich-jüdischen Dıalog stehen, Wenn ma  - auf die hätten verhindern mMUuSseEN. Jetzt 15t späat Fın Gebäu-
Geftfühle der Juden keine Rücksicht nımmt. Alle dıe schö- de mıt TOMMeEnN Frauen kann das nıcht mehr sühnen, W a
ne  3 und VOnNn apst Johannes Paul I1 sehr ernstgemeinten viele Tausende vorher Juden AaNgeLAN haben Gutgemein-
Wo  A über Verstehen und Respekt für den andern blei- LES 15t nıcht immer das, Was dem Anlass AaNgEMESSCHN 15t.
ben lıterarisch, wWenn S$1e im Ernsttall keine Anwendung Die Gesamtkırche hat durch ıhr Handeln in Gegenwart
tinden. Die Rede des Papstes in der ynagoge Von Rom un: Zukunft durchaus geeignetere Möglichkeıiten, Zei-
wWwWar gerade ein olches Beıispiel für Verstehen und Re- chen wahrer Umkehr Ehrlich
spekt. Daher lag nahe, dass cie tünf Präsidialmitglieder
der europäischen Rabbinerkonterenz den aps einen In Jüdische Rundschau Maccabı (45/17), Basel, 986
Briet schrieben, in dem S1E ausführten, dass e1in durch der-

entsetzliche Verbrechen geschändeter un! entweihter
Ort nıcht durch 1ne relhg1öse Stätte verändert werden Die Seligsprechung der Edıth Stein
sollte Schliesslich hat IMa  3 Ja „uch keın entsprechendes
jüdisches Monument aufgestellt. Eın solcher Ort darf kei- Im Vorteld der Seligsprechung der Edicrh Stein durch
nNen besonderen Hınvweis auf irgendeıine Religion haben apst Johannes Pau]l 11 War In jüdischen Kreisen Iinan-

Es gibt ohnehin keine menschliche Sprache, die ausdrük- cherle!: Unruhe un!: auch __Unmut erfolgt, nıcht zuletzt
ken könnte, WAas in Auschwitz geschah und in welcher durch die ungeheuerlichen Ausserungen eines Kölner Drä-
Weiıse damıiıt auch der Raum VO  . Auschwiutz elastet WOT- laten, andererseits 1aber auch in der Befürchtung, dieser
den 1ist. I--chliche Akt könnte das katholisch-jüdische Verhältnis
Die Jüdısche Haltung diesem Problem wird VO  . zahl- trüben. Ertreulicherweise 1st das egentel eingetreten.
reichen führenden Kkatholischen Persönlichkeiten geteilt, Der apst hat in meısterhatter Weise verstanden, das
eLwa VO  3 Kardınal ert Decourtray VO:  —3 Lyon oder VO fast Unmögliche vollbringen: ıne Jüdın ZUF$F
Erzbischof VO  - Parıs, Kardınal Lustiger. [ DE 1st daher katholischen Märtyrerin erklären.

bedauerlicher, dass Kardınal Macharski das Vorhaben In seiner Srosscn Rede nahm das Schicksal VO  @n} ıllıo-
der Karmelıuterinnen unterstutzt Dabeı geht überhaupt nen ermordeter Juden in den Tod VO:  3 Edıth Stein mMitf hin-
nıcht darum, dass diesen nıcht eiwa erlaubt werden soll, ein Er lıess überhaupt keıinen Zweiıftel daran, dass S1e al-
1n der Gegend VO.  — Auschwitz, z in der Stadt oder eın BCHh ihrer jüdischen Abstammung gemeinsam mıt
On ım Umkreis, ıhr Kloster oder ihre Kırche bauen. den Mıllıonen anderer Juden ıhr Leben lassen Der
Es andelt sıch allein den Bereich des ehemalıgen KZs apst zeichnete in einem grossartıgen Gemälde DPersön-
VO  —$ Auschwitz, das Ja aAusserhalb der eigentlichen fa liıchkeit Uun! Famlulıe VO  3 Edith Stein und baute das Bio-
lıegt Der Bezirk dieses K7Zs iSt n  u umrıssen, 3831 das graphische 1n hre Theologie e1ın, die natürlıch tür jüdi1-
Karmeliterinnenprojekt tällt iın diesen Bereich, Wenn auch sche Menschen nıcht nachvollziehbar 15t. FEe besteht nıcht

Rande der geringste Z weitel daran, dAass der apst sich bemühte,
auch den Juden gegenüber diesem eıklen Thema gerechtDieser anzZı Komplex umtasst ıne Reihe schr verschie-

dener Probleme. Dass Juden sıch vehement dagegen- werden, die Geftühle der Juden berücksichtigen. In
S$temmen, dass autf der Stätte des Mordes unendlich keiner Weise benutzte diesen Anlass tür 1ıne Apologıe
vielen Juden CLWW ab errichtet werden soll, das mıt elıgıon tür den Widerstand VON Christen während der NS-Zeit

{un hat, reicht In tiefe Schichten des jüdischen Be- Die Ermordung der Fdith Stein spricht für sıch selbst und
WUusstselns. FEs gehört 1n den weiten Bereich dessen, W 15 davon, dass allzu viele Christen un damals Im St1-
m2  3 einmal einer Moderichtung entsprechend als »Holo- che 1essen. In eindrucksvoller VWeiıse hat hier also Johan-
causttheologie« bezeichnet hat, als ob 3359  - Aaus oder miıt ne6es Paul! I1 dıe Gelegenheit benutzt, Milliıonen VOo /7u-
diesem Geschehen ine » Theologie« entwickeln könnte. schauern das jüdische Schicksal] VOr Augen führen. 7 u-
Das Schicksal der Juden in jener eıt entzieht sich jeder dem war keıin Zufall, Aass der apst in dem theologi-
Theologie, und alle diesbezüglichen Versuche sind Zu schen eıl seiner Ausführungen den Vers au dem Johan-

nes-Evangelium mehrmals zıtlerte: »Das eıl kommt VO  3Scheitern verurteilt. Die europäıischen Rabbiner empfin-
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zu stellen, und diesem Verlangen wurde von der UNES-
CO am 6. Juni 1978 entsprochen. Nach dieser internatio-
nal bindenden Abmachung darf an einer in solcher Weise 
anerkannten Stätte gar nichts verände rt  werden, ge-
schweige denn, dass man dort  ein Kloster oder eine Kir-
che bauen dürfte. Es besteht kein Zweifel darüber, dass 
der Platz, an dem die Karmeliterinnen ihr Gebäude er-
richten, in den Bereich der Konvention gehört: Der Platz 
umfasst durchaus noch das ehemalige KZ Auschwitz. 
Der sonst für jüdische Angelegenheiten aufgeschlossene 
und verständnisvolle Kardinal Macharski hat in diesem 
Falle für die Gefühle der Juden leider wenig Verständnis 
gezeigt. Niemand will verschweigen, dass do rt  auch polni-
sche nichtjüdische Märtyrer ermordet wurden wie der Pa-
ter Maximilian Kolbe oder dass in Auschwitz eine ehe-
mals jüdische Frau zu Tode kam, die Karmeliterin Edith 
Stein. Niemand will den andern ihre Mä rtyrer nehmen 
und die eigenen in den Vordergrund stellen. Aber für Ju-
den besteht nun einmal die Tatsache, dass die Mehrheit 
der in Auschwitz Ermordeten Juden waren und dass 
Auschwitz — mehr noch als etwa Treblinka oder Maut-
hausen etc. — zum eigentlichen Symbol des Unterganges 
eines Drittels des jüdischen Volkes geworden ist. 
Man kann nicht proklamieren, mit den Juden in einem 
christlich-jüdischen Dialog zu stehen, wenn man auf die 
Gefühle der Juden keine Rücksicht nimmt. Alle die schö-
nen und von Papst Johannes Paul II. sehr ernstgemeinten 
Worte über Verstehen und Respekt für den andern blei-
ben literarisch, wenn sie im Ernstfall keine Anwendung 
finden. Die Rede des Papstes in der Synagoge von Rom 
war gerade ein solches Beispiel für Verstehen und Re-
spekt. Daher lag es nahe, dass die fünf Präsidialmitglieder 
der europäischen Rabbinerkonferenz an den Papst einen 
Brief schrieben, in dem sie ausfüh rten, dass ein durch der-
art  entsetzliche Verbrechen geschändeter und entweihter 
Ort  nicht durch eine religiöse Stätte verändert werden 
sollte. Schliesslich hat man ja auch kein entsprechendes 
jüdisches Monument aufgestellt. Ein solcher O rt  darf kei-
nen besonderen Hinweis auf irgendeine Religion haben. 
Es gibt ohnehin keine menschliche Sprache, die ausdrük-
ken könnte, was in Auschwitz geschah und in welcher 
Weise damit auch der Raum von Auschwitz belastet wor-
den ist. 
Die jüdische Haltung zu diesem Problem wird von zahl-
reichen führenden katholischen Persönlichkeiten geteilt, 
etwa von Kardinal Albe rt  Decourtray von Lyon oder vom 
Erzbischof von Paris, Kardinal Lustiger. Es ist daher um 
so bedauerlicher, dass Kardinal Macharski das Vorhaben 
der Karmeliterinnen unterstützt. Dabei geht es überhaupt 
nicht darum, dass diesen nicht etwa erlaubt werden soll, 
in der Gegend von Auschwitz, etwa in der Stadt oder 
sonst im Umkreis, ihr Kloster oder ihre Kirche zu bauen. 
Es handelt sich allein um den Bereich des ehemaligen KZs 
von Auschwitz, das ja ausserhalb der eigentlichen Stadt 
liegt. Der Bezirk dieses KZs ist genau umrissen, und das 
Karmeliterinnenprojekt fällt in diesen Bereich, wenn auch 
am Rande. 
Dieser ganze Komplex umfasst eine Reihe sehr verschie-
dener Probleme. Dass Juden sich so vehement dagegen-
stemmen, dass auf der Stätte des Mordes an so unendlich 
vielen Juden etwas errichtet werden soll, das mit Religion 
zu tun hat, reicht in tiefe Schichten des jüdischen Be-
wusstseins. Es gehö rt  in den weiten Bereich dessen, was 
man einmal einer Moderichtung entsprechend als »Holo-
causttheologie« bezeichnet hat, als ob man aus oder mit 
diesem Geschehen eine »Theologie« entwickeln könnte. 
Das Schicksal der Juden in jener Zeit entzieht sich jeder 
Theologie, und alle diesbezüglichen Versuche sind zum 
Scheitern verurteilt. Die europäischen Rabbiner empfin- 

den daher etwas ganz Richtiges, wenn sie sich dagegen 
wehren, diesen Ort Auschwitz in eine konkrete Bezie-
hung zur Religion zu bringen. Dieser Zusammenhang 
mag zwar indirekt bestehen, und dem Nachdenken dar-
über kann man nicht ausweichen, aber das Aufstellen ei-
ner Kirche wäre — und dies gewiss nicht nur nach jüdi-
schem Verständnis — eine zu einfache und geradezu mate-
rialistische Lösung, ja das Negieren des eigentlichen Pro-
blems. Dazu kommt ein weiteres: Das kritische Aufarbei-
ten des polnisch-jüdischen Verhältnisses hat noch nicht 
begonnen. Der tiefverankerte polnische, durch Pseudo-
theologie geschürte Antisemitismus gehört in die Ge-
schichte von Polen und Juden und ist durch keinen Kir-
chenbau aus der Welt zu schaffen. Es ist ein Verdienst des 
monumentalen Films »Shoa« von Claude Lanzmann, das 
Verhalten von Polen angesichts des Massenmordes an den 
Millionen von Juden einmal mehr zu Bewusstsein ge-
bracht zu haben. Wie man die Angelegenheit der Karmeli-
terinnen auch immer betrachten mag, es war ein unglück-
licher Gedanke, ein von Beginn an verfehltes Unterneh-
men, Auschwitz mit einer Kirche oder einem Konvent 
verbinden und damit belasten zu wollen. Hier lässt sich 
auch durch Gebet nichts mehr nachholen, was Menschen, 
vor allem auch gerade christliche Menschen, beizeiten 
hätten verhindern müssen. Jetzt ist es zu spät. Ein Gebäu-
de mit frommen Frauen kann das nicht mehr sühnen, was 
viele Tausende vorher Juden angetan haben. Gutgemein-
tes ist nicht immer das, was dem Anlass angemessen ist. 
Die Gesamtkirche hat durch ihr Handeln in Gegenwa rt 

 und Zukunft durchaus geeignetere Möglichkeiten, Zei-
chen wahrer Umkehr zu setzen. E. L. Ehrlich 

In: Jüdische Rundschau Maccabi (45/17), Basel, 23. 4. 1986. 

Die Seligsprechung der Edith Stein 

Im Vorfeld der Seligsprechung der Edith Stein durch 
Papst Johannes Paul II. war in jüdischen Kreisen man-
cherlei Unruhe und auch Unmut erfolgt, nicht zuletzt 
durch die ungeheuerlichen Äusserungen eines Kölner Prä-
laten, andererseits aber auch in der Befürchtung, dieser 
kirchliche Akt könnte das katholisch-jüdische Verhältnis 
trüben. Erfreulicherweise ist .  das Gegenteil eingetreten. 
Der Papst hat es in meisterhafter Weise verstanden, das 
fast Unmögliche zu vollbringen: Eine vergaste Jüdin zur 
katholischen Märtyrerin zu erklären. 
In seiner grossen Rede nahm er das Schicksal von Millio-
nen ermordeter Juden in den Tod von Edith Stein mit hin-
ein. Er liess überhaupt keinen Zweifel daran, dass sie al-
lein wegen ihrer jüdischen Abstammung gemeinsam mit 
den Millionen anderer Juden ihr Leben lassen musste. Der 
Papst zeichnete im einem grossartigen Gemälde Persön-
lichkeit und Familie von Edith Stein und baute das Bio-
graphische in ihre Theologie ein, die natürlich für jüdi-
sche Menschen nicht nachvollziehbar ist. Es besteht nicht 
der geringste Zweifel daran, dass der Papst sich bemühte, 
auch den Juden gegenüber diesem heiklen Thema gerecht 
zu werden, die Gefühle der Juden zu berücksichtigen. In 
keiner Weise benutzte er diesen Anlass für eine Apologie 
für den Widerstand von Christen während der NS-Zeit. 
Die Ermordung der Edith Stein spricht für sich selbst und 
zeugt davon, dass allzu viele Christen uns damals im Sti-
che liessen. In eindrucksvoller Weise hat hier also Johan-
nes Paul II. die Gelegenheit benutzt, Millionen von Zu-
schauern das jüdische Schicksal vor Augen zu führen. Zu-
dem war es kein Zufall, dass der Papst in dem theologi-
schen Teil seiner Ausführungen den Vers aus dem Johan-
nes-Evangelium mehrmals zitierte: »Das Heil kommt von 

79 



den Juden.« Dieser Text Wäar auch vorher bereits in der VOoO  —_ sechs Miıllıonen Juden VOrgeNOMMEN haben, darunter
Bıbellesung enthalten. ein und ine halbe Mıllıon Kıinder, allein deshalb,
Wenn eLwas in seiner Rede fehlte, WAar e der Hınwelıls weıl diese en S1e starben in der Verlassenheit
darauf, dass Edith Stein keine Märtyrerin sSein wollte, und Gleichgültigkeit der Weit
sondern es 1}UT Mögliche versuchte, Leben ammeln WIr uns im Gedenken die Schoa und 1m
leiben. Hıer wAare 1n€e Möglıichkeit tür den Papst VOTI - Schweigen ULNSCICS Herzens. Möge das Gebet, das VO  —3
handen BCWESCN, das Gemeinsame VOoO Judentum und unseren schweigenden Lippen aufsteigt, uns heute un!:
Christentum ZULE Erhaltung des Lebens demonstrieren. MOrSCN helfen, das Recht autf Leben mehr respektie-Edicth Stein hatte sich 1Im Jahre 1947 bemüht, in die LK, die Freiheit un die ur! des anderen, jedes ande-
Schweiz einzureısen. Die Fribourger Klöster Le Päquier en
un: Seedorf erklärten sıch bereit, Fdiıth Stein un hre Denken WIr daran, dass jeder einzelne, der ın Auschwitz
Schwester KOosa autzunehmen. Leider l1essen sıch die vatı- un: Birkenau ermordet wurde: Juden, olen, Zıigeuner,kanıschen Instanzen in Kom allzu vıiel Zeıit, bis SIE die Be- russische Kriegsgefangene, jeden Tag die Worte des Pro-
willigung erteılten, unı die eidgenössische Fremdenpo- pheten Zephanja (1, 15) hinausschreien konnte:
lzeı lehnte schliesslich die Einreise der beiden Schwestern Eın Tag des Grimms 15T jener Tag,August 1942 ab Dass Ediıth Stein die Hoffnung bis ein Tag Vo Engnis un! Bedrängnis,zuletzt nıcht aufgegeben hat, davon e1n Zettel, den
S1E 4. August 1947 einem TIE das Kloster nach eın Tag VO  — Untergang un:! Grausen,

e1N Tag VO  — Düsterkeit un Finsternis,Echt AUuUs dem ager Westerborg eilegte: »Schweizer e1in Tag VoO  — olken un! VO  m Wetterdunkel.«Konsulat, Amsterdam G, Heerengracht 545, möge SOI -

BCH, dass WIr möglichst bald über die Grenze kommen.
Für Reisegeld wırd Kloster SOIBCH.« Als S1E diesen Die politische Bedeutung des Genter »Gipfels« 1Sst
Zettel schrieb, hatte Rothmund, der Chef der eidgenöss1- auch durch 1iNe Botschatt VO  — Bundesrat DPiıerre ubert,
schen Fremdenpolizet, das Gesuch schon abgelehnt. dem Chef des schweizerischen Departements für AUSWAÄT-
Drei Tage später wurde Edich Stein 1M Viehwagen nach tıge Angelegenheiten, unterstrichen worden. In dieser
Auschwitz transportiert un! kurz darauft VErBAaSL. uch Botschaft, dıe VO  3 Auberts persönlichem Berater Philippe

Jaccard anlässlich eiInes (koscheren) Arbeitsessens verlesendiese Ereijgnisse gehören in dıe Biographie der Fdich
Stein. S1e wurde ZUur Märtyrerin ihren Willen, wurde, heisst »Ich bın speziell arüber erfreut,
WIE auch NSEeIEC anderen Märtyrer wahrlich nıcht reiwil- dass S1Ee schweizerisches Staatsgebiet gewählt haben,
lıg in den Tod siınd. ögen die Katholiken versuchen, gemeınsam und 1n brüderlichem (eılste ein

halten WIE ihr Papst {utf Miırt dem Gedenken Problem lösen, welches sıch Ihren (GGemennden ste
Edıiıth Stein un ihrer Verehrung dıe Erinnerung die Ich zweiıftle nıcht daran, dass der ‚Geist VO  3 Gent:« sich
sechs Miılliıonen anderen Juden wachzuhalten. günstig auf den Dialog, die Dıskussion und das ZULC Ver-
Anschliessend die Selıgsprechung fand im erzbischöfli- ständnıs der gegenseıtigen Posıtion auswirken wırd. )((
chen Ordinarıiat ein Empfang mıiıt dem Zentralrat der Ju-

In Jüdische Rundschau Maccabı (45/31), Basel, 31 1986den In Deutschland STLALl, dem auch der Schreibende
als Vertreter des Gesprächskreises » Juden un Christen«
beim Zentralkomıitee der Deutschen Katholiken teilnahm. Eıne Stellungnahme der ChristenWerner Nachmann, der Vorsitzende des Zentralrats der
Juden, dankte dem Papst nıcht 1Ur tür seine Rede, SON- 1mM Deutschen Koordinierungsrat
dern VErWIES autf die zahlreichen positıven Erklärungen der Gesellschaften für Christlich-Jüdischeder katholischen Kırche 1n den eizten Jahren. Fr meldete Zusammenarbeıtdabei WE Wünsche

Diese NnECUE katholische Theologie dürte nıcht In Erklä- Das Vorhaben, ein Sühnekloster der Karmeliterinnen in
Ngen verharren, sondern MUusste bis die Basıs gelan- unmıittelbarer ähe des ehemalıgen Konzentrationslagers
BCN Auschwitz errichten, 1St Gegenstand eıner ortdauern-

Wies Werner Nachmann darauf hin, dass dıe Anerken- den Auseinandersetzung. Vereinzelte jüdische Stimmen
NUuNg des Staates Israel se1tens des Vatıkans immer noch haben Verständnis für den religiösen Versuch einer ka-
ausstünde. tholischen Ordensgemeinschaft geaussert, diesem Ort
Der apst antwortete 1n seıner Rede, dass mıt grossCcr beten un sühnen. Grosse jüdische Organısatiıonen
Freude ZuUur Kenntnıs nehme, dass wieder e1n lebendiges un Autoritäten jedoch protestieren dıe geplante
Judentum in Deutschland gebe, das i1ne Prossc jahrhun- Errichtung des Karmels in Auschwitz; S1e drängen darauf,
ertealte Tradıtion besässe. Er freue sich, die Vertreter dass das Kloster nicht gebaut wırd. Wır CHhristen 1M Deut-
dieses Judentums in diesem Lande begrüssen können schen Koordinterungsrat der Gesellschatten für Christ-
un WIEeS auf die brüderlichen Beziehungen hın, dıe MUN- liıch-Jüdische Zusammenarbeit 1n der Bundesrepublik und

Berlıin est siınd nıcht in einer privilegierten Position,mehr zwischen Juden und Katholiken bestünden. Wıe
auch früher schon deutete auf Jerusalem hin, der Stadt, die katholische Kirche Polens un polnıschen Gemein-

deren Friıeden WIr gemeinsam beteten. Anschliessend schaften der Karmeliterinnen mıL Forderungen kon-
gab auch Gelegenheit kurzen persönlichen Gesprä- trontieren. Und doch sehen WITr uns einer Stellungnah-
chen mıt dem Papst, Kardinal Höffner unı Bischof genötigt: Das Vorhaben der Klostererrichtung betrittt
Scheele. die Gemeinschaft der Kirchen un Christen über Oolen

hınaus, un ausgelöste jüdische Empfindung hat 1Ne
In Jüdische Rundschau Maccabı (46/19), Basel, 1987 hohe Autorität.

Auschwitz Ist der der VO unscrem Land AaUSPC-
hende Versuch systematischer Vernichtung des jüdischena) Dıie Erklärung VOoO enf Volkes seine schreckliche Verwirklichung gefunden haf.

Die abgesonderten Stätten VOo Auschwitz un:! Bırkenau S g1Dt zahlreiche andere Konzentrationslager, und doch
ist Auschwitz ein besonderer Name: Er steht für den (OIrtsınd heute als die symbolischen Orte der Endlösung NECTr-

kannt, In deren Namen die Nazıs die Ausrottung (Schoa) jüdıschen Leidens schlechthıin Dies soÄlte keine Verdun-

den Juden.« Dieser Text war auch vorher bereits in der 
Bibellesung enthalten. 
Wenn etwas in seiner Rede fehlte, so war es der Hinweis 
darauf, dass Edith Stein keine Mä rtyrerin sein wollte, 
sondern alles nur Mögliche versuchte, um am Leben zu 
bleiben. Hier wäre eine Möglichkeit für den Papst vor-
handen gewesen, das Gemeinsame von Judentum und 
Christentum zur Erhaltung des Lebens zu demonstrieren. 
Edith Stein hatte sich im Jahre 1942 bemüht, in die 
Schweiz einzureisen. Die Fribourger Klöster Le Päquier 
und Seedorf erklä rten sich bereit, Edith Stein und ihre 
Schwester Rosa aufzunehmen. Leider liessen sich die vati-
kanischen Instanzen in Rom allzu viel Zeit, bis sie die Be-
willigung erteilten, und die eidgenössische Fremdenpo-
lizei lehnte schliesslich die Einreise der beiden Schwestern 
am 3. August 1942 ab. Dass Edith Stein die Hoffnung bis 
zuletzt nicht aufgegeben hat, davon zeugt ein Zettel, den 
sie am 4. August 1942 einem Brief an das Kloster nach 
Echt aus dem Lager Westerborg beilegte: »Schweizer 
Konsulat, Amsterdam C, Heerengracht 545, möge sor-
gen, dass wir möglichst bald über die Grenze kommen. 
Für Reisegeld wird unser Kloster sorgen.« Als sie diesen 
Zettel schrieb, hatte Rothmund, der Chef der eidgenössi-
schen Fremdenpolizei, das Gesuch schon abgelehnt. 
Drei Tage später wurde Edith Stein im Viehwagen nach 
Auschwitz transportie rt  und kurz darauf vergast. Auch 
diese Ereignisse gehören in die Biographie der Edith 
Stein. Sie wurde zur Märtyrerin gegen ihren Willen, so 
wie auch unsere anderen Mä rtyrer wahrlich nicht freiwil-
lig in den Tod gegangen sind. Mögen die Katholiken es 
so halten wie ihr Papst es tut: Mit dem Gedenken an 
Edith Stein und ihrer Verehrung die Erinnerung an die 
sechs Millionen anderen Juden wachzuhalten. 
Anschliessend an die Seligsprechung fand im erzbischöfli-
chen Ordinariat ein Empfang mit dem Zentralrat der Ju-
den in Deutschland statt, an dem auch der Schreibende 
als Vertreter des Gesprächskreises »Juden und Christen« 
beim Zentralkomitee der Deutschen Katholiken teilnahm. 
Werner Nachmann, der Vorsitzende des Zentralrats der 
Juden, dankte dem Papst nicht nur für seine Rede, son-
dern verwies auf die zahlreichen positiven Erklärungen 
der katholischen Kirche in den letzten Jahren. Er meldete 
dabei zwei Wünsche an: 
1. Diese neue katholische Theologie dürfe nicht in Erklä-
rungen verharren, sondern müsste bis an die Basis gelan-
gen. 
2. Wies Werner Nachmann darauf hin, dass die Anerken-
nung des Staates Israel seitens des Vatikans immer noch 
ausstünde. 
Der Papst antwo rtete in seiner Rede, dass er mit grosser 
Freude zur Kenntnis nehme, dass es wieder ein lebendiges 
Judentum in Deutschland gebe, das eine grosse jahrhun-
dertealte Tradition besässe. Er freue sich, die Ve rtreter 
dieses Judentums in diesem Lande begrüssen zu können 
und wies auf die brüderlichen Beziehungen hin, die nun-
mehr zwischen Juden und Katholiken bestünden. Wie 
auch früher schon deutete er auf Jerusalem hin, der Stadt, 
um deren Frieden wir gemeinsam beteten. Anschliessend 
gab es auch Gelegenheit zu kurzen persönlichen Gesprä-
chen mit dem Papst, Kardinal Höffner und Bischof 
Scheele. 

In: Jüdische Rundschau Maccabi (46/19), Basel, 7. 5. 1987. 

a) Die Erklärung von Genf 
Die abgesonderten Stätten von Auschwitz und Birkenau 
sind heute als die symbolischen O rte der Endlösung aner- 
kannt, in deren Namen die Nazis die Ausrottung (Schoa) 

von sechs Millionen Juden vorgenommen haben, darunter 
waren ein und eine halbe Million Kinder, allein deshalb, 
weil diese Juden waren. Sie starben in der Verlassenheit 
und Gleichgültigkeit der Welt. 
Sammeln wir uns im Gedenken an die Schoa und im 
Schweigen unseres Herzens. Möge das Gebet, das von 
unseren schweigenden Lippen aufsteigt, uns heute und 
morgen helfen, das Recht auf Leben mehr zu respektie-
ren, die Freiheit und die Würde des anderen, jedes ande-
ren. 
Denken wir daran, dass jeder einzelne, der in Auschwitz 
und Birkenau ermordet wurde: Juden, Polen, Zigeuner, 
russische Kriegsgefangene, jeden Tag die Wo rte des Pro-
pheten Zephanja (1, 15) hinausschreien konnte: 

»Ein Tag des Grimms ist jener Tag, 
ein Tag von Engnis und Bedrängnis, 
ein Tag von Untergang und Grausen, 
ein Tag von Düsterkeit und Finsternis, 
ein Tag von Wolken und von Wetterdunkel.« 

JR. Die politische Bedeutung des Genfer »Gipfels« ist 
auch durch eine Botschaft von Bundesrat Pierre Aubert, 
dem Chef des schweizerischen Depa rtements für auswär-
tige Angelegenheiten, unterstrichen worden. In dieser 
Botschaft, die von Auberts persönlichem Berater Philippe 
Jaccard anlässlich eines (koscheren) Arbeitsessens verlesen 
wurde, heisst es u. a.: »Ich bin speziell darüber erfreut, 
dass sie schweizerisches Staatsgebiet gewählt haben, um 
zu versuchen, gemeinsam und in brüderlichem Geiste ein 
Problem zu lösen, welches sich Ihren Gemeinden stellt. 
Ich zweifle nicht daran, dass der >Geist von Genf< sich 
günstig auf den Dialog, die Diskussion und das gute Ver-
ständnis der gegenseitigen Position auswirken wird. (...)« 

K In: Jüdische Rundschau Maccabi (45/31), Basel, 31. 7. 1986. 

b) Eine Stellungnahme der Christen 
im Deutschen Koordinierungsrat 
der Gesellschaften für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit 

Das Vorhaben, ein Sühnekloster der Karmeliterinnen in 
unmittelbarer Nähe des ehemaligen Konzentrationslagers 
Auschwitz zu errichten, ist Gegenstand einer fortdauern-
den Auseinandersetzung. Vereinzelte jüdische Stimmen 
haben Verständnis für den religiösen Versuch einer ka-
tholischen Ordensgemeinschaft geäusse rt, an diesem O rt 

 zu beten und zu sühnen. Grosse jüdische Organisationen 
und Autoritäten jedoch protestieren gegen die geplante 
Errichtung des Karmels in Auschwitz; sie drängen darauf, 
dass das Kloster nicht gebaut wird. Wir Christen im Deut-
schen Koordinierungsrat der Gesellschaften für Christ-
lich-Jüdische Zusammenarbeit in der Bundesrepublik und 
Berlin (West) sind nicht in einer privilegie rten Position, 
die katholische Kirche Polens und polnischen Gemein-
schaften der Karmeliterinnen mit Forderungen zu kon-
frontieren. Und doch sehen wir uns zu einer Stellungnah-
me genötigt: Das Vorhaben der Klostererrichtung betrifft 
die Gemeinschaft der Kirchen und Christen über Polen 
hinaus, und ausgelöste jüdische Empfindung hat eine 
hohe Autorität. 
Auschwitz ist der O rt, wo der von unserem Land ausge-
hende Versuch systematischer Vernichtung des jüdischen 
Volkes seine schreckliche Verwirklichung gefunden hat. 
Es gibt zahlreiche andere Konzentrationslager, und doch 
ist Auschwitz ein besonderer Name: Er steht für den O rt 

 jüdischen Leidens schlechthin. Dies sollte keine Verdun- 
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kelung ertahren. Die Errichtung einer christliıchen StÄtte Jüdischen olk gELOTEL, nıcht SCn ihres christliıchen
des Betens könnte Jenselts des Wıllens der Ordens- Glaubens Sie wurde verhalftet, wel SIiE Jüdın WAar, auch
trauen ine solche Verdunkelung bewirken. Weiıterhin hÖö- WENN der mutige Protest der holländischen Bischöte einen
1C1 WIr dıe PTITNSIE Frage, ob ine solche Stätte des TaUsa- weiteren Grund ihrer Verhaftung heterte. In den Au-
IMNEN Mordens, der ungeheuerlichen Todesmaschinerie BCH derer, dıe S1E deportierten, W1€E In den Augen iıhrer -
un der unzählıgen Toten überhaupt verwandelbar 1St 1n gylücklichen Leidensgenossen war S1E [1UT eın Jüdiısches
1ne Stätte des Gebets Könnte nıcht 1N€ redlichere Opfter vielen anderen.
Mahnung und eın tLeterer Ausdruck VO  3 Glauben seln, cdıe Wenn INa  = S1E 218 Märtyrerıin betrachtet, WaS oll INa  .

Abgründigkeit dieser Stätte ottenzuhalten? dann über dıe anderen Juden BCNH, die in denselben
Es geht nıcht darum, das Schicksal nıcht-jüdischer Opfer Lagern den Tod tanden un ihr Glaubensbekenntnis
besonders AUS Polen ın Auschwitz un 1n anderen Kon- den (sott sraels dabe! sangen”? Sınd nıcht auch S$1E Märty-
zentrationslagern leugnen. Aut dieses Schicksal! WEISst rer” uch apst Johannes Pau] sieht S$1E S denn hat
1Ne NStÄätte WIE das Karmelkloster IN unmiıttelbarer ähe pESAAL: »S1e LTrUußEN dAqas Zeichen des Bundes un starben
des Konzentrationslagers Dachau hın Dieses Zeugnıis ZUrTr Verherrlichung des Namens (JOttes.« ber WIE oll
achten un: ehren WIT. Wır schmälern nıcht, WENN WIr IMa  3 dıies Zu Ausdruck bringen, ohne jüdische Brüder
teststellen: Dachau ISst. nıcht Auschwitz. SO bıtten WIr die verletzen un ohne dass eın solches Vorgehen ihnen nıcht
Katholiken un übrıgen Christen In unNnserem Land, dıe als Vereinnahmung erscheinen müsste ”
Empfindungen des Schmerzes un des Protestes, welche Man darf 1M übriıgen nıcht VEIBCSSEN, dass diese Ver-
dAas Vorhaben der Errichtung eiNEes Karmelklosters In nichtung der Juden in christlichen Ländern betrieben WUUTr-

Auschwitz Juden auslösen kann, verstehen. S1e de un: VO  - Menschen, dıie ZUuU grössten Teıl Getautte
zeıgen uns, WIE gegenwärtig ıne schreckliche Vergangen- Wır wWIıSSeN, Aass der Nazısmus 1Ne€e heidnısche
heit 1STt. Und SIE mahnen uNs als Gemeinschaft der Kır- Ideologıe ISt, aber der Weg ZUuUr »Shoa«, ZUuU Holocaust,
chen un Christen, nach triedensstittenden Zeichen 1St bereıtet worden durch das, wı e1in Hıstoriker »dıe Er-
christlicher Verantwortung angesichts einer angen ziehung ZMUT Verachtung« NAaNAtLC, durch die Foltern, die
Schuldgeschichte gegenüber dem jüdischen olk Scheiterhauftfen, die IZWUNSENECN Konversionen, dıie Ver-
chen un: wirkliche Schritte darauf hın Eu  - Wır hotten treibungen und dıe Demütigungen, durch dıie Jahrhunder-
sehr, Aqss das, w a5 1n der Absıicht der polnıschen hındurch In traurıger VWeiıse dıe Beziehungen der Kır-
Ordensfrauen lhıegt, seinen latz inmıtten der Herzen un che Zu jüdischen_ Vo.lk gekennzeichnet worden sınd.
Gememden der Chrısten tindet. Nun mussen WIT aber m1t BTOSSEI Irauer teststellen,

dass dıe Kırche noch ımmer nıicht klar un: öfttentlich ihr
In Allgemeine Jüdische Wochenzeitung (41/31), Düsseldorf, Bedauern über dıie Verantwortung der Christenheit

X6 während des langen Kreuzwegs der Blutsbrüder Jesu ZUu
USdruc gebracht hat Papst Paul VI hat die rtho-
doxen und che Protestanten Verzeihung gebeten, aberC) Stellungnahme der Christen der nıchts dergleichen ISt hıs heute geschehen, WAas dıie Judenkatholischen Gemelnnden hebräischer anbelangt. Man hat sıch miı1t allgemeın gehaltenen Erklä-
runsch zutrieden gegeben. Irotz eINner unbestreıtbarenSprache In Israel* ZUr Seligsprechung

VO Edıcth Stein Verbesserung in den Beziehungen der Kirche ZU Jüdı-
schen Volk, für die der Besuch des eılıgen Vaters ıIn der
5Synagoge VOoO  > Rom der deutlichste Beweıs Ist un: fur dieSehr viele Christen treuen sıch über d1ie bevorstehende SE-

ligsprechung der Karmeliterin FE.dith Stein, einer deut- WITr (s0tt danken, gıbt noch sehr viele Punkte alte W1E
Neue die diese Beziehungen überschatten, un WIrschen üdın, die 1Im Jahre 1947 in Auschwitz ermordet möchten auf keinen Fall, dass Cdıe Seligsprechung einerwurde. Zweitellos können diese Christen cdie gravierenden » Lochter Israels« der Anlass tür ine neuerliche ränkungProbleme, die diese tejerliche Verkündigung mıt sıch se1In könnte.bringen kann, nıcht erkennen.

Wır Chrıisten hier, dıe dıiesen Text unterzeichnen, teılen Es $ 1lr unNns schwer, Zl diese Dınge erinnern, und
WITr VETrBCSSEN sıcher nıcht a 11 die Christen, dıe einemcas en des jüdischen Volkes 1m Lande Israel, und hohen Preıs, manchmal Eınsatz iıhres eıgenen Le-haben WITr dıe Möpglichkeit, alles, w ıaıs 1eses olk empfin-

det un alles, Wa verletzen IMUuSS, In Schärte un Deut- bens, en haben (— hre Kanonisation würde be]l
den Juden aut PrÖSSErES Verständnıis STOSSCH _)) WIr brin-lıchkeıt wahrzunehmen. Wır haben daher die Pflicht, dies

auch uNnNnseren christlıchen Brüdern berall 1n der Weltr VOEI- BCNH cdiese Fakten aber CETINEUL VOoTl, die Aufmerksamkeit
ständlıch machen. Wır Eun dıes als lıebende Söhne und der Verantwortlichen der Kırche auf die Komplexıtät un

die Heiukelkeıt dieses Problems lenken.Töchter der Kırche, weıl WIT sehr wünschen, dAass diese
ANSereE Kırche in den Augen aller der Botschafr der Liebe Wır pESLAaLLEN uns eshalb, drel Vorschläge machen:

Könnte [anı nıcht eınıge VO  .. UunNns, un vielleicht 101°4un: der Vahrheıit, cdie ihr ANVErrLFrauULt wurde, Ereu erschel-
NEN moge jüdısche Persönlichkeiten talls solche dazu bereıt waren

ZUrTr Abfassung der otftiziellen Texte anlässlich dieseruch WIT bewundern zutietst die geistige (Jrösse dieser Seligsprechung m1T heranziehen?Frau, Cie in doppelter Hınsıcht nNnScTE Schwester 1St
durch hre Herkuntt un: durch ihren Glauben den Es WwWAre uUNSETECI Meiınung nach BUL, IN der Person

Edictch Ste1ins die CHNEC Verbindung zwıischen ıhrem Marty-(sott sraels un: Jesus Christus. Durch sSeINE na: ISt rium un!‘ dem ıhres Volkes besonders betonen.S1E INn den 'Tod CHANSCNH, LTrEUu ıs Zu Ende allem, w as SLE
wa  a Aber xibt noch andere Gesichtspunkte, die Könnte die Kıiırche nıcht diese Selıgsprechung Zu An-

aSsSs nehmen un klar ihr Bedauern ausdrücken über allebedenken wichtig St; denn S1E könnten Aa SLE verschle-
dene Betrachtungsweise zulassen missverständlıch WITr- Verfolgungen, dıe en IN christlichen Ländern erle1-
ken den hatten? So würde dieses Ereijgnıs, das 1N€ Quelle VO

Miıssverständnıssen seıin könnte, ermutigend wirken autEdith Stein wurde B' ihrer Zugehörigkeit Zu alle, die sıch IN srael, 1n Rom un berall on der lan-
SC un schwierigen Arbeıt der Wiıederversöhnung W 1-vgl Elisabeth Hemker: Kirche ın der Verkündigung In Israel, schen Kirche und dem jüdischen olk wıdmen.In FrRu9
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kelung erfahren. Die Errichtung einer christlichen Stätte 
des Betens könnte jenseits des guten Willens der Ordens-
frauen eine solche Verdunkelung bewirken. Weiterhin hö-
ren wir die ernste Frage, ob eine solche Stätte des grausa-
men Mordens, der ungeheuerlichen Todesmaschinerie 
und der unzähligen Toten überhaupt verwandelbar ist in 
eine Stätte des Gebets. Könnte es nicht eine redlichere 
Mahnung und - ein tieferer Ausdruck von Glauben sein, die 
Abgründigkeit dieser Stätte offenzuhalten? 
Es geht nicht darum, das Schicksal nicht-jüdischer Opfer 
besonders aus Polen in Auschwitz und in anderen Kon-
zentrationslagern zu leugnen. Auf dieses Schicksal weist 
eine Stätte wie das Karmelkloster in unmittelbarer Nähe 
des Konzentrationslagers Dachau hin. Dieses Zeugnis 
achten und ehren wir. Wir schmälern es nicht, wenn wir 
feststellen: Dachau ist nicht Auschwitz. So bitten wir die 
Katholiken und übrigen Christen in unserem Land, die 
Empfindungen des Schmerzes und des Protestes, welche 
das Vorhaben der Errichtung eines Karmelklosters in 
Auschwitz unter Juden auslösen kann, zu verstehen. Sie 
zeigen uns, wie gegenwärtig eine schreckliche Vergangen-
heit ist. Und sie mahnen uns als Gemeinschaft der Kir-
chen und Christen, nach friedensstiftenden Zeichen 
christlicher Verantwortung angesichts einer langen 
Schuldgeschichte gegenüber dem jüdischen Volk zu su-
chen und wirkliche Schritte darauf hin zu tun: Wir hoffen 
sehr, dass das, was in der guten Absicht der polnischen 
Ordensfrauen liegt, seinen Platz inmitten der Herzen und 
Gemeinden der Christen findet. 

In: Allgemeine Jüdische Wochenzeitung (41/31), Düsseldorf, 
23. 5. 1986. 

c) Stellungnahme der Christen der 
katholischen Gemeinden hebräischer 
Sprache in Israel"- zur Seligsprechung 
von Edith Stein 

Sehr viele Christen freuen sich über die bevorstehende Se-
ligsprechung der Karmeliterin Edith Stein, einer deut-
schen Jüdin, die im Jahre 1942 in Auschwitz ermordet 
wurde. Zweifellos können diese Christen die gravierenden 
Probleme, die diese feierliche Verkündigung mit sich 
bringen kann, nicht erkennen. 
Wir Christen hier, die diesen Text unterzeichnen, teilen 
das Leben des jüdischen Volkes im Lande Israel, und so 
haben wir die Möglichkeit, alles, was dieses Volk empfin-
det und alles, was es verletzen muss, in Schärfe und Deut-
lichkeit wahrzunehmen. Wir haben daher die Pflicht, dies 
auch unseren christlichen Brüdern überall in der Welt ver-
ständlich zu machen. Wir tun dies als liebende Söhne und 
Töchter der Kirche, weil wir so sehr wünschen, dass diese 
unsere Kirche in den Augen aller der Botschaft der Liebe 
und der Wahrheit, die ihr anvertraut wurde, treu erschei-
nen möge. 
Auch wir bewundern zutiefst die geistige Grösse dieser 
Frau, die in doppelter Hinsicht unsere Schwester ist — 
durch ihre Herkunft und durch ihren Glauben an den 
Gott Israels und an Jesus Christus. Durch seine Gnade ist 
sie in den Tod gegangen, treu bis zum Ende allem, was sie 
war. Aber es gibt noch andere Gesichtspunkte, die zu 
bedenken wichtig ist; denn sie könnten — da sie verschie-
dene Betrachtungsweise zulassen — missverständlich wir-
ken: 
1. Edith Stein wurde wegen ihrer Zugehörigkeit zum 

vgl. Elisabeth Hemker: Kirche in der Verkündigung in Israel, 
in: FrRu XIX/1967, S. 61 f.  

jüdischen Volk getötet, nicht wegen ihres christlichen 
Glaubens. Sie wurde verhaftet, weil sie Jüdin war, auch 
wenn der mutige Protest der holländischen Bischöfe einen 
weiteren Grund zu ihrer Verhaftung lieferte. In den Au-
gen derer, die sie deportierten, wie in den Augen ihrer un-
glücklichen Leidensgenossen war sie nur ein jüdisches 
Opfer unter vielen anderen. 
Wenn man sie als Märtyrerin betrachtet, was soll man 
dann über die anderen Juden sagen, die in denselben 
Lagern den Tod fanden und ihr Glaubensbekenntnis an 
den Gott Israels dabei sangen? Sind nicht auch sie Märty-
rer? Auch Papst Johannes Paul II. sieht sie so; denn er hat 
gesagt: »Sie trugen das Zeichen des Bundes und starben 
zur Verherrlichung des Namens Gottes.« Aber wie soll 
man dies zum Ausdruck bringen, ohne jüdische Brüder zu 
verletzen und ohne dass ein solches Vorgehen ihnen nicht 
als Vereinnahmung erscheinen müsste? 
2. Man darf im übrigen nicht vergessen, dass diese Ver-
nichtung der Juden in christlichen Ländern betrieben wur-
de und von Menschen, die zum grössten Teil Getaufte 
waren. Wir wissen, dass der Nazismus eine heidnische 
Ideologie ist, aber der Weg zur »Shoa«, zum Holocaust, 
ist bereitet worden durch das, was ein Historiker »die Er-
ziehung zur Verachtung« nannte, — durch die Foltern, die 
Scheiterhaufen, die erzwungenen Konversionen, die Ver-
treibungen und die Demütigungen, durch die Jahrhunder-
te hindurch in trauriger Weise die Beziehungen der Kir-
che zum jüdischen Volk gekennzeichnet worden sind. 
3. Nun müssen wir aber mit grosser Trauer feststellen, 
dass die Kirche noch immer nicht klar und öffentlich ihr 
Bedauern über die Verantwortung der Christenheit 
während des langen Kreuzwegs der Blutsbrüder Jesu zum 
Ausdruck gebracht hat. Papst Paul VI. hat die Ortho-
doxen und die Protestanten um Verzeihung gebeten, aber 
nichts dergleichen ist bis heute geschehen, was die Juden 
anbelangt. Man hat sich mit allgemein gehaltenen Erklä-
rungen zufrieden gegeben. Trotz einer unbestreitbaren 
Verbesserung in den Beziehungen der Kirche zum jüdi-
schen Volk, für die der Besuch des Heiligen Vaters in der 
Synagoge von Rom der deutlichste Beweis ist und für die 
wir Gott danken, gibt es noch sehr viele Punkte — alte wie 
neue —, die diese Beziehungen überschatten, und wir 
möchten auf keinen Fall, dass die Seligsprechung einer 
»Tochter Israels« der Anlass für eine neuerliche Kränkung 
sein könnte. 
Es fällt uns schwer, an all diese Dinge zu erinnern, und 
wir vergessen sicher nicht all die Christen, die zu einem 
hohen Preis, manchmal unter Einsatz ihres eigenen Le-
bens, Juden gerettet haben (— ihre Kanonisation würde bei 
den Juden auf grösseres Verständnis stossen —); wir brin-
gen diese Fakten aber erneut vor, um die Aufmerksamkeit 
der Verantwortlichen der Kirche auf die Komplexität und 
die Heikelkeit dieses Problems zu lenken. 
Wir gestatten uns deshalb, drei Vorschläge zu machen: 
1. Könnte man nicht einige von uns, und vielleicht sogar 
jüdische Persönlichkeiten — falls solche dazu bereit wären 
— zur Abfassung der offiziellen Texte anlässlich dieser 
Seligsprechung mit heranziehen? 
2. Es wäre unserer Meinung nach gut, in der Person 
Edith Steins die enge Verbindung zwischen ihrem Marty-
rium und dem ihres Volkes besonders zu betonen. 
3. Könnte die Kirche nicht diese Seligsprechung zum An-
lass nehmen und klar ihr Bedauern ausdrücken über alle 
Verfolgungen, die Juden in christlichen Ländern zu erlei-
den hatten? So würde dieses Ereignis, das eine Quelle von 
Missverständnissen sein könnte, ermutigend wirken auf 
alle, die sich in Israel, in Rom und überall sonst der lan-
gen und schwierigen Arbeit der Wiederversöhnung zwi-
schen Kirche und dem jüdischen Volk widmen. 
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6 Der Dialog hat mehr erreicht als 
je vorgestellt: 

Die Geschichte trennt mehr 
als die Theologie 

Von Folco Galli (Kipa)'' 

Anlässlich der Verleihung des Ehrendoktors der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der Universität Basel an Dr. E. L. Ehrlich 
brachte die in Luzern erscheinende katholische Tageszeitung 
»Vaterland« die nachstehend wiedergegebene Übersicht: 

In den vierzig Jahren ihres Bestehens hat die Christlich-
Jüdische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz (CJA) mehr 
erreicht, als sich Christen und Juden je vorzustellen wag-
ten. Der Dialog muss freilich in Zukunft noch mehr in die 
Tiefe und Breite gehen. Diese Bilanz zieht Ernst Ludwig 
Ehrlich, der seit 1958 als Zentralsekretär der CJA wirkt 
und dem Anfang November an der Jubiläumsfeier der 
CJA in St. Gallen für seine Verdienste im christlich-jüdi-
schen Dialog der Ehrendoktor der Theologischen Fakul-
tät der Universität Basel verliehen worden ist (s. u. S. 93). 
Der neue Dialog zwischen Juden und Christen begann 
1947 mit der Verabschiedung der Seelisberger Thesenl, 
welche die ärgsten theologischen Vorurteile über das Ju-
dentum abzubauen versuchten. Auf diesem Gebiet ist seit-
her auch vieles erreicht worden, wie Ernst Ludwig Ehrlich 
in einem Gespräch feststellt: Die Passionsgeschichte wird 
heute ohne Vorurteile erzählt, der Antijudaismus ist aus 

* »Vaterland«, Nr. 10, 6. 12. 1986. 
1  s. FrRu III (8/9), 9, 11; XVI/XVII, 54. 

der theologischen Literatur verschwunden, und in Predigt 
wie Katechese wird weitgehend kein antijüdisches Bild 
mehr geboten. Was hingegen noch fehlt, bedauert Ehr-
lich, ist eine wirkliche Kenntnis der Religion, der Ge-
schichte und des Selbstverständnisses der Juden und damit 
des »jüdischen Elements innerhalb der christlichen Reli-
gion«. 
Ehrlich hat aufmerksam registriert, wie Papst Johannes 
Paul II. »bei jeder Gelegenheit« auf die tiefe innere Ver-
bindung zwischen Judentum und Christentum hinweist 
und »eindringlich« an den ungekündigten Bund zwischen 
Gott und Israel (Römerbrief 9-11) erinnert. Das Juden-
tum werde durch das Christentum nicht überholt, sondern 
behalte trotz des durch das Christentum hinzugekomme-
nen Elementes — »des Juden Jesus als der Christus der Kir-
che« — seine ihm eigene Würde. Man müsse im Respekt 
vor dem jeweils Eigenen neu und anders voneinander 
Kenntnis nehmen, und dieser vertiefte theologische Dia-
log sollte auch »zu mehr Mitmenschlichkeit der beiden 
Partner führen«. 

Begegnung fehlte 
Der Zentralsekretär der CJA hat oft den Eindruck, dass 
der christlich-jüdische Dialog als »nicht unnützliche Frei-
zeitbeschäftigung von Hobbyisten« betrachtet wird. Die-
ses Desinteresse der Basis hat für ihn verschiedene Grün-
de. Für die jüdische Seite ist entscheidend, »dass wir eine 
zweitausendjährige Geschichte der Ver-gegnung anstatt 
der Be-gegnung hatten«. Die Kirche habe im Zusammen-
wirken mit dem Staat die Juden bis zu ihrer Emanzipation 
im 19. Jahrhundert unterdrückt, was ihnen natürlich das 
Interesse am Christentum verleidet habe. Erst nachdem 
die Juden in die europäische Gesellschaft integriert wor-
den und von Fremden zu Mitbürgern avanciert sind, ist 
die Voraussetzung für einen Dialog da. 
Für die christliche Seite spielen nicht die jüdischen Zeitge-
nossen die entscheidende Rolle, so Ehrlich, sondern das 
Judentum als geistiges Phänomen. Wenn sich Christen mit 
der biblischen Überlieferung befassen, werden sie notwen-
digerweise auf das Judentum verwiesen: »Man bekommt 
die Juden einfach nicht aus der Bibel heraus.« Die Natio-
nalsozialisten, deren Herrschaft Ehrlich am eigenen Leibe 
zu spüren bekam, hätten dieses jüdische Element im Chri-
stentum früher als die Christen erkannt und infolgedessen 
auch das Christentum bekämpft. Für die Christen bestehe 
hier ein gewisser Nachholbedarf, denn das Wissen um 
ihre Herkunft sei für ihr Selbstverständnis bedeutsam. 
Um die Basis wirklich zu erreichen, müssten die Anliegen 
des christlich-jüdischen Dialogs in die Ausbildung der 
Theologen integriert werden. Die Tätigkeit des Instituts 
für jüdisch-christliche Forschung in Luzern allein genügt 
nach Ansicht Ehrlichs nicht. Vielmehr müssten »an allen 
katholischen und evangelischen Fakultäten Vorlesungen 
von jüdischen Gastdozenten stattfinden, und zwar nicht 
nur als Dessertfach«. 

Durch Geschichte getrennt 
Immer wieder wird betont, dass der christlich-jüdische 
Dialog nicht zum Synkretismus führen darf. Die Christen 
dürfen nicht den Juden zuliebe ihre Christologie aufge-
ben, und ebenso können die Juden nicht den Christen zu-
liebe in Jesus mehr als einen bedeutenden Juden in der 
Nachfolge der israelitischen Propheten sehen. Entschei-
dender als solche theologische Differenzen scheint Ehr-
lich jedoch die Trennung durch die Geschichte von 2000 
Jahren, wie er an einigen Beispielen veranschaulicht. 
So bedeuteten die Kreuzzüge für die Christen der Ver-
such, die Heilige Stadt Jerusalem von den Muslimen zu- 
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